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Der abgelehnte Erstling – Rezensionen zu einem Roman vergleichen

Am 21. Juli 1956 schickte Uwe Johnson das Manuskript des Romans an den Aufbau-Verlag in Ost-Berlin, danach noch an drei weitere Verlage in der DDR. Als ihm am 15. Juli 1957 auch der Mittel​deutsche Verlag in Halle absagte, gab er den Wunsch nach Veröffentlichung auf. – Während seines letzten Versuchs beim Mitteldeutschen Verlag bot Johnson das Manuskript auch dem damals prominen​testen westdeutschen Verlag an: Suhrkamp. Aber auch in Frankfurt am Main konnte man sich zu einer Veröffentlichung nicht entschließen. So kam es, dass Johnsons erster Roman erst nach seinem Tod wieder auftauchte und dann schließlich doch im Suhrkamp-Verlag, in dem Johnson längst zu einem der bedeutendsten deutschen Autoren der Nachkriegszeit geworden war, im Frühjahr 1985 gedruckt wurde. Somit betrachteten 1985 die Rezensenten keinen Gegen​wartsroman aus dem Jahr 1956, sondern einen „Geschichtsroman“, wie ihn der Germanist Gert Ueding nannte, der nun in umge​kehrter Perspektive auf Johnsons schriftstellerisches Werk gelesen werden musste.
Gert Ueding: Uwe Johnsons Reifeprüfung (18. Mai 1985)
[…] Nun also ist das sagenhafte, schon verschollen geglaubte Buch erschienen: Kein Zweifel, die Ab​leh​nung war unberechtigt. Besieht man sich die Veröffent​lichungen jener Jahre, Nossacks „Spirale“ und Andersch „Sansibar oder der letzte Grund“, Walsers „Ehen in Philippsburg“ oder sogar Max Frischs „Homo Faber“ – Johnsons „Ingrid Babendererde“ hätte sich sehr wohl daneben sehen lassen können und würde uns heute als repräsentatives Werk der neuen deutschen Literatur Ende der fünfziger Jahre gelten.

[…] Wir kennen den politischen Mechanismus bis heute, den Uwe Johnson schon am Beispiel einer Abiturklasse 1953 erlebte und beschrieb. Unter​drückung und Gesinnungsterror, Denunziation und Bespitzelung, die Verkehrung von Wahrheit in Lüge und von Lüge in Wahrheit, die Diskrepanz zwischen den großen Worten und den gemeinen Taten, die in letzter Konsequenz mörderische Politik des Regimes geschieht überall, findet auf allen Ebenen ihre Henker und Delinquenten – und wäre ohnmächtig ohne sie. Wenn der Schüler Niebuhr auf die inquisitorische Frage nach seinen Eltern erwidert, sie seien umge​bracht worden „unter der früheren Regierung“, so verweist er nur auf die Kontinuität der Unmensch​lichkeit, welche die Regierungen übersteht.

Das Hauptthema des Buches ist allgegenwärtig, doch nirgends plakativ: in den Spitznamen der Lehrer (Sir Ernest, der Englischlehrer, der diese Standesanrede gar nicht liebt; der Direktor, der Pius heißt), im Gebrauch des Plattdeutschen als Sklavensprache, die auch die neuen Herrscher nicht verstehen, in der indirekten Erzählweise, welche sich an die Indizien hält und nicht gleich mit Bedeutungen aufwartet, im Leitmotiv der nicht vergehenwollenden Zeit, das eine ewige Schüler-Erfahrung und zugleich das böse Zeichen der Gesell​schaftsordnung ist.  Vier Tage Schulleben an der Gustav-Adolf-Oberschule in einer mecklenburgischen Kleinstadt und zugleich das scharfe, plastische Porträt eines Staates, dessen ganze pädagogische wie politische Weisheit darin gipfelt, die besten seiner Bürger zu brandmarken, zu verstoßen, auszumerzen.

Das ist inzwischen ein großes Thema der inner​deutschen Exilliteratur geworden, Uwe Johnson hat es leise, aber unerbittlich als Erster verfolgt, ein Schrift​steller Anfang zwanzig, der doch schon in eigener, ja eigensinniger Sprache von seinen Erfahrungen reden konnte und sich nicht hat einschüchtern lassen. Gewiss, die kompositorische Kunstfertigkeit ist noch nicht immer dem schwierigen Problem gewachsen, das Große im Kleinen, den Abdruck der Gesellschaft in ihren Erziehungspraktiken zu zeigen, und dies wiederum komprimiert an vier Schultagen. Da ist es dann schon einmal nötig, in einer großen Ab​schweifung bio​gra​fische Informationen nachzuliefern (Klaus’ und Ingrids Schulkarriere bis zum Abitur), auch bleiben neben den Hauptfiguren die anderen Schüler blass, und Lehrer und die wenigen Bewohner des Städtchens, die wir kennenlernen, ähneln oft allzu sehr den geprägten Typen des herkömmlichen Pennäler​romans (der gut​mütige Polizist, der ver​ständnisvolle Pauker).

Doch wirkt selbst die Patina, die Johnson seiner Er​zählung hier und da aufgetragen hat, wirken auch die sprachlichen Manierismen („überlegsam“) kaum nach und verschärfen eher den Eindruck der subtilen Leiden dieser Abiturienten. Den heutigen Niebuhrs und Baben​dererdes geht es nicht besser, das ist kein Trost und eine Aktualität, auf die Uwe Johnson sicher zuallererst hätte verzichten können.

Quelle: Gert Ueding: Uwe Johnsons Reifeprüfung, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr. 114, 18. Mai 1985, Beilage „Bilder und Zeiten“, S. V

Tilman Jens: Händchenhalten unterm Apfelbaum (27. Mai 1985)

[…] Mehr als drei Jahre hat Uwe Johnson über diesem Manuskript gesessen, immer wieder gefeilt und ge​ändert. Zu nahe waren ihm Klaus und Ingrid; denn mit ihrem Aufbruch hatte er, der 1959 seinen Figuren in den Westen folgte, gleichsam den eigenen Weg vor​gezeichnet. In der literarischen Fiktion die Konse​quenzen dieses Bruches durchgespielt. Im Selbstexperi​ment jene Schmerzen erzeugt, die ihn ein Leben lang umtrieben und sein Werk maßgeblich bestimmen sollten.

„Wir vertrauten einander etwas an über die Unentbehrlichkeit der Landschaft, in der Kinder aufwachsen und das Leben erlernen“, erinnert sich Johnson in seinem letzten Buch, dem vierten Band der „Jahrestage“. In seinem Erstling „Ingrid Babendererde“ rückt dieses Anvertraute greifbar nahe: der Zauber der endlosen Segelpartien. Das Kleinstadt-Idyll. Der Dom mit dem roten Ziegelturm. Der verwinkelte Marktplatz. Das Refugium einer unschuldigen Welt, deren Bewohner sich nicht zackig mit „Freundschaft“ begrüßen, sondern beim Segeln einander „Godewind“ zurufen. Eine Traumlandschaft fern der Zivilisation, wo es noch einen richtigen Milchmann gibt, Theodor Dümpelfeld heißt er und zieht jeden Morgen zwischen sieben und acht mit seinem weißen Wagen durch die Große Straße des Städtchens.

Das ist ein schwerer Abschied. Eine Flucht ins Unge​wisse. Bei aller Enttäuschung über die alltäglichen Repressionen  im realen Sozialismus hat Johnson sehr wohl geahnt, was ihn im anderen Deutschland erwarten würde.
Schon den knapp Zwanzigjährigen zeichnet aus, was eine der größten Tugenden dieses Schriftstellers blei​ben sollte: der – selbst noch im Zorn – unbe​stechliche Blick. So schreibt Johnson, auch in der renitenten Prima aus Wendisch Burg „hätte wahrscheinlich niemand Anlass, das kapitalistische Ausland zu lieben, nicht einmal Marianne“, die Tochter armer Eltern. „Die wäre dort nie bis in die Abiturklasse einer Oberschule gekommen.“
Dieser erste Roman Uwe Johnsons ist – aus heutiger Sicht – nicht nur die Talentprobe eines jungen Schrift​stellers, der zwei Jahre später mit „Mutmassungen über Jakob“ glanzvoll debütierte; die Geschichte dieses Buches zeigt auch das Verantwortungsgefühl eines jungen Verlagsmannes, der Mut bewies. Sehr viel Mut. Der die große Begabung Johnsons erkannte, aber eben auch das Unreife, das oft Peinliche in diesem Text.
Gewiss, da ist der kühne Stil, der abrupte Wechsel der Erzählperspektiven bereits erkennbar, aber diese Ansätze werden immer wieder durchbrochen von altertümelndem Kitsch: „Ingrid lächelte ernsthaft mit diesen ihren Augen ... Ihr spitzbübisches sehr schönes Antlitz hielt sich hell und klar vor der Dunkelheit.“

Gekonnte Persiflagen der DDR-Parteiamtssprache werden erdrückt von manieristischem Schwulst. Da wird selbst das Sprengen des Nutzgartens zum weihe​vollen Akt: Frau Petersen „berieselte aus einem langen Schlauch den ausgetrockneten Boden von Salatbeeten“. Da „würgt die Klingel gegen die Stille im Flur“, da wird mit Adjektiven geprasst, das Ufer ist niedrig, die Eile beständig, die Landschaft freundlich und weit​geschwungen.
Kurz, da ist ein junger Autor noch auf der Suche nach seinem eigenen Stil, erklimmt Höhen und stürzt dann jäh wieder ab.
Wäre „Ingrid Babendererde“ 1957 erschienen – Hans Magnus Enzensberger veröffentlichte erste Gedichte, Max Frisch den „Homo faber“, Alfred Andersch „San​si​bar“ und Martin Walser reüssierte mit den „Ehen in Philippsburg“ –, hätte dieses Entree dem jungen Autor weniger genutzt als geschadet. Mehr als ein zwie​spältiges Gefühl – bei den Lesern, bei der Kritik – wäre kaum geblieben. Respekt also vor einem Verleger, der das mittelmäßige Debüt eines großen Schriftstellers verhinderte. Aber auch Dank, dass dieser Roman nun doch postum erscheinen konnte. […]
Quelle: Tilman Jens: Händchenhalten unterm Apfelbaum, in: Der Spiegel, Nr. 22, 27. Mai 1985, S. 199 ff.

 1 
Lesen Sie die beiden Rezensionen und fassen Sie zusammen, was an Johnsons Roman gelobt und was 
kritisch gesehen wird.

 2 
Überprüfen Sie die Meinung der Rezensenten anhand Ihres eigenen Standpunkts. 

 3 
Vergleichen Sie Ihren ersten Eindruck vom Roman mit Ihrer Auffassung nach nunmehr gründlicher Lektüre. 
 4 
Verfassen Sie abschließend eine eigene Buchbesprechung für ein Online-Portal.
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